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BielDer Verlust an Arbeitsplätzen
war dramatisch: Über 50 000 Stel-
len gingen in der Schweizer Uh-
renindustrie zwischen 1970 und
1985 verloren. Die Branche stand
am Rande des Zusammenbruchs.
Es war eine Krise mit Ankündi-
gung: Jährlich nahm die Zahl ex-
portierter Uhren ab. Die Mengen
näherten sich der psychologisch
wichtigen Marke von 20 Millionen
Stück und fielen Anfang der
1980er-Jahre darunter.

Damals flutete die japanische
Konkurrenz die Märkte mit güns-
tigen und qualitativ hochstehen-
den Quarzuhren. Die neue Tech-
nologie hatte das Potenzial, die me-
chanischen Uhren zu ersetzen. Die
Schweizer Uhrenindustrie konnte
dem bis zur Lancierung der Mar-
ke Swatch nichts entgegensetzen.

Heute stehen die Zeichen er-
neut auf Alarm: Die Uhrenexpor-
te liegen nach 2009 wieder bei der
Grenze von 20 Millionen Stück.
Das zeigen die aktuellen Zahlen
fürs abgelaufene Geschäftsjahr.
Das Niveau ist mit dem Volumen
beim Einbruch zu Beginn der
1980er-Jahre zu vergleichen.

Apple überrumpelte
die traditionellen Hersteller

War im Jahr 2009 die weltweite Fi-
nanzkrise für den Rückgang expor-
tierter Uhren verantwortlich, so
kommen jetzt tiefer liegende Pro-
bleme zum Vorschein: Wertmäs-
sig hat der drittgrösste Exportzweig
des Landes bei den Ausfuhren zwar
das vierte Jahr in Folge zugelegt,
dank der teuren Luxusuhren. Die
Rede ist von Marken wie Rolex,
Omega, Breitling oder IWC.
Solche Produkte exportieren die
Hersteller zu einem Preis von über
3000 Franken. Im Laden kann die-
ser Betrag aber bis zu dreimal hö-
her ausfallen.

Doch die Branche liefert immer
weniger Zeitmesser aus dem unte-
ren und mittleren Preissegment ins
Ausland. Gemeint sind Uhren zu
einem Exportpreis von bis zu 200
Franken respektive 200 bis 3000
Franken. Marken wie Swatch, Tis-
sot und Certina des Bieler Kon-
zerns Swatch Group sind in dieser
Preiskategorie angesiedelt. Sie sol-
len die Konsumenten dazu bewe-
gen, sich später eine Luxusuhr zu
leisten.

Die aktuelle Ausgangslage sei
nicht vergleichbar mit den 1980er-
Jahren; die Branche sei heute ro-
buster aufgestellt: Das sagt Jean-
Daniel Pasche, Präsident des Dach-
verbands der Schweizer Uhren-
industrie. «Damals waren die Ex-
portvolumen wie auch die Umsät-
ze in sämtlichen Preisklassen rück-
läufig», so Pasche.

Trotzdem lässt sich die abneh-
mende Tendenz bei den preisgüns-
tigen Einsteigermodellen seit
fünf Jahren verstärkt beobachten.
Das ist kein Zufall, denn 2015 lan-
cierte Apple die Smartwatch: Ein
kleiner Computer fürs Handge-
lenk, der etwa mit Gesundheits-
funktionen eine technologische Al-
ternative zur klassischen Arm-
banduhr bietet.

Mit seiner Preispolitik für die
AppleWatch überrumpelte der US-
Technologiekonzern die Schwei-
zer: Die Patrons hatten damit ge-
rechnet, dass Apple die Smart-

watch im Luxusbereich positio-
niert, wo sich die hiesige Uhren-
industrie als unschlagbar sieht.
Stattdessen griff Apple das untere
und mittlere Preissegment an.

Apples Plan geht auf: Laut der
Daten-Plattform Strategy Analy-
tics hat Apple im Jahr 2019 mehr
Smartwatches ausgeliefert als die
Schweizer Uhrenindustrie als
Ganzes.

Gehofft wird nun auf neue
Freihandelsabkommen

Für Branchenkenner greift es in-
des zu kurz, allein die neuartigen
Uhren für die Misere der Uhren-
industrie verantwortlich zu ma-
chen. Pierre-Yves Donzé, Profes-
sor für Wirtschaftsgeschichte an
der Universität Osaka mit Spezial-
gebiet Uhrenindustrie, sieht viel-
mehr ein «langsames Ende der
Schweizer Uhr im Einsteigerseg-
ment». Dies nehme die Branche in
Kauf, denn seit dem Jahrtausend-
wechsel konzentriere sie sich be-
wusst auf den Verkauf der einträg-
licheren Luxusuhren.

Die schleichende Aufgabe des
unteren und mittleren Preisseg-
ments erfüllt auch François Cour-
voisier mit Sorge. Wenn jemand
durch diese Entwicklung gefähr-
det sei, dann die Zulieferer, weil
weniger Komponenten nachgefragt
seien, sagt der Honorarprofessor
der Fachhochschule Westschweiz.
«Dies stellt eine ernsthafte Bedro-
hung für die uhrmacherische In-
dustriebasis dar.»

Aus Courvoisiers Sicht bröckelt
also ausgerechnet jener Grund-
stein, der Mitte der 1980er-Jahre
mit der Massenproduktion der
Swatch gelegt wurde und später
zum Fundament für die Erholung
der gesamten Uhrenindustrie
wurde.

Der Liebesentzug für die billi-
geren Zeitmesser sorgt bei den An-
gestellten für Verunsicherung, be-
stätigen die Arbeitnehmerverbän-
de. «Gewährsleute in den Manu-
fakturen berichten uns, dass sie die
aktuelle Entwicklung demotivie-
re», sagt Virginie Pilault von der
Gewerkschaft Unia. Wenn das so

weitergehe, dann seien Entlassun-
gen nicht ausgeschlossen – «vor al-
lem bei den Zulieferern».

Diego Frieden von der Gewerk-
schaft Syna ergänzt: «Die Mitarbei-
ter in der Branche spüren, dass eine
gewisse Nervosität unter den
Arbeitgebern herrscht.» Jean-Da-
niel Pasche vom Dachverband ver-
sucht zu beruhigen: «Es ist wich-
tig, dass die Uhrenindustrie sich
in allen Preissegmenten positiv
entwickelt.» Wie das zu erreichen
ist, darüber gibt es unterschiedli-
che Meinungen.

Die Branche hofft, dank neuer
Freihandelsabkommen mehr kos-
tengünstige Uhren ohne Hemm-
nisse auf neuen Märkten zu ver-
kaufen. Der Blick ist etwa auf Süd-
amerika gerichtet. Die Gewerk-
schaften pochen darauf, dass die
Branche ihre Mitarbeiter fit macht
für die Digitalisierung. Die Mar-
ketingexperten schliesslich raten
dazu, die Konsumentengruppe der
Millennials besser zu verstehen
und ihr innovative Produkte zu
einem guten Preis anzubieten.

In der Uhrenindustrie kündigt
sich die nächste Krise an

Seit der Jahrtausendwende konzentriert sich der drittgrösste Exportzweig
der Schweiz auf den Verkauf von Luxusuhren. Das könnte sich nun rächen

Die Branche liefert immer weniger günstige Uhren ins Ausland: Zum Beispiel Swatch Foto: Keystone
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Stückzahl

Der Beruf des Public-Relations-Beraters scheint nun
sogar in den eigenen Reihen ein grundsätzliches
Imageproblem zu haben. Das wird deutlich, wenn

sich vermeintliche PR-Männer
von dieser Berufsgattung distan-
zieren. «Ich wehre mich seit 24
Jahren dagegen, dass wir eine
PR-Agentur sind», sagt Victor
Schmid (Foto o.), Partner der
Agentur Hirzel Neef Schmid Kon-
sulenten, in einem Interview mit
der NZZ. An PR lässt dieser kein
gutes Haar. Public Relations sei
eine «moderne Form des Ablass-
handels» und führe «die Leute an
der Nase herum». Die Konsulen-
ten machen seiner Ansicht nach
etwas ganz anderes. «Wir sind
strategische Berater.» Doch nicht

alle Mitglieder der Konsulenten sehen das derart dif-
ferenziert. Aloys Hirzel (Foto u.), «Senior Counselor»
und einer der Namensgeber der Firma, hat jedenfalls
keine Berührungsängste mit dem Begriff. Er ist Mit-
glied der «International Public Relations Association»,
wie ein Blick auf die Website der Konsulenten zeigt.

Die Swiss nahm diese Woche ihren neuesten Flieger
in die Flotte auf. Alphörner, Kuhglocken, Sektdusche
– es war ein gebührender Empfang. Auch die Kabine
des Airbus A320 Neo ist neu. Doch bei deren Ge-
staltung gibt es eine Kleinigkeit, die der Airline miss-
lang. Auf den Toiletten im hinteren Bereich des Flie-
gers befinden sich Pik-
togramme; eines zeigt,
dass die Toilette für
Rollstuhlfahrer geeig-
net ist – ein Pluspunkt.
Doch auf der anderen
WC-Tür prangt das Pik-
togramm für den sich
darin befindenden Wi-
ckeltisch. Und natürlich
ist darauf eine Frau zu
sehen, die ihrem Kind
die Windeln wechselt. Im Jahr 2020 wäre es durch-
aus angebracht, mal etwas progressiver zu denken
und das Piktogramm neutral zu gestalten – oder viel-
leicht sogar einen Mann wickeln zu lassen. Gekostet
hätte es zusätzlich nichts, und gleichzeitig wäre der
Swiss mit einer solchen Entscheidung definitiv sehr
viel positive Gratis-PR sicher gewesen. Stattdessen
dürften nun künftig einige Mütter – und hoffentlich
auch Väter – beim Gang zum Wickeln mit den Augen
rollen.

Wenn wir schon bei Airline-Fauxpas sind: Auch
die Billigairline Ryanair befindet sich dieser Tage in
einem kleinen Shitstorm. Deren Geschäftsführer
Michael O’Leary ist schon lange bekannt für pro
vokative Aussagen, doch diesmal schlug er in die
falsche Kerbe. Er tat in einem Interview mit der Zei-
tung «The Times» seine Meinung zu Flughafenkont-
rollen kund – oder dazu, wie man diese besser ge-
stalten könnte. «Wer sind die Bombenleger?», ist die
Frage, die O’Leary in den Raum wirft und dann
selbst beantwortet: «Es sind Männer, die allein unter-
wegs sind.» Darauf folgt ein pseudo-reflektierter
Satz: «Man kann ja nichts sagen, weil es dann Ras-
sismus ist.» Und auf solche Sätze folgt immer das
«aber» – so auch bei O’Leary. Es seien halt generell
Männer muslimischer Herkunft. So, wie es früher die
Iren gewesen seien, so der Manager, der selbst aus

der Republik stammt. Die Aus-
sagen brachten ihm und sei-
ner Airline von allen Seiten
viel Kritik ein. Ryanair sah

sich zu einer Richtig-
stellung gezwun-
gen: O’Leary sei
es nicht darum
gegangen, musli-
mische Männer
auszugrenzen,
sondern nur
darum, die
Kontrollen
effizienter zu
gestalten.

Bürohr

In der Ausgabe vom 16. Februar 2020 berichtete die
SonntagsZeitungunterdemTitel «Thiams letzterKunst-
griff bei der Credit Suisse» über einen angeblichen
Streit zwischen der Credit Suisse und ihrem vormali-
gen CEO, Tidjane Thiam, über dessen Bonus für das
Geschäftsjahr 2019. Credit Suisse hält fest, dass es
keine Differenzen zwischen ihr und Tidjane Thiam in
Vergütungsfragen gibt.
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